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Reminiscere – 16. März 2025 
 
Votum: Römer 5, 8 

Gott erweist seine Liebe zu uns darin, dass Christus für uns gestorben ist, als wir noch 
Sünder waren. 
 
Predigttext: Johannes 3, 14-21 

Jesus sprach zu Nikodemus: „Wie Mose in der Wüste die Schlange erhöht hat, so muss der 
Menschensohn erhöht werden, auf dass alle, die an ihn glauben, das ewige Leben haben. 
Denn also hat Gott die Welt geliebt, dass er seinen eingeborenen Sohn gab, auf dass alle, 
die an ihn glauben, nicht verloren werden, sondern das ewige Leben haben. Denn Gott hat 
seinen Sohn nicht in die Welt gesandt, dass er die Welt richte, sondern dass die Welt durch 
ihn gerettet werde. Wer an ihn glaubt, der wird nicht gerichtet; wer aber nicht glaubt, der 
ist schon gerichtet, denn er hat nicht geglaubt an den Namen des eingeborenen Sohnes 
Gottes. Das ist aber das Gericht, dass das Licht in die Welt gekommen ist, und die 
Menschen liebten die Finsternis mehr als das Licht, denn ihre Werke waren böse. Wer 
Böses tut, der hasst das Licht und kommt nicht zu dem Licht, damit seine Werke nicht 
aufgedeckt werden. Wer aber die Wahrheit tut, der kommt zu dem Licht, damit offenbar 
wird, dass seine Werke in Gott getan sind.“ 
 
 
Gott hat das aufsässige Volk Israel beim Durchzug durch die Wüste mit einer 
Giftschlangen-Plage gestraft. Etliche Israeliten starben. Mose bat für seine 

Leute und bekam den Auftrag, eine eherne Schlange, also eine Schlange aus 
Kupfer, anzufertigen. Wir hinfort gebissen wurde und diese Schlange ansah, 
starb nicht an seinem Schlangenbiss. Das sieht aus wie Zauberei. 
Und genauso ist es also auch mit Jesus, schreibt der Evangelist Johannes. Wer 

Jesus anschaut, muss nicht sterben, ist nicht verloren, sondern wer an ihn glaubt, 
hat das ewige Leben. Ist das auch Zauberei? 
Gott hat seinen eingeborenen Sohn in die Welt geschickt, um diese zu retten, 
das ist die Botschaft des Predigttextes. Ohne Jesus sind wir verloren, mit Jesus 
haben wir das ewige Leben. So kurz, so einfach, so gut. 
Bei genauerem Hinsehen ist es allerdings nicht ganz so einfach. Mein Opa war 
Atheist. Eines Tages, ich erinnere mich noch genau daran, nahm er mich, den 
Theologiestudenten im 1. Semester, nach dem Mittagessen in die Zange. „Ich 
werde ja wohl“, so sagte er, „als in der Wolle gefärbter Atheist nicht in deinen 



Himmel sondern in die Hölle kommen. Und du“, so fuhr er fort, „kommst dann 
also als gottesfürchtiger Christ in den Himmel. Wirst du dann wissen, dass ich 
in der Hölle schmore? Und wenn du es weißt, wird dann der Himmel für dich 
noch der Himmel sein, wenn du weißt, wie ich leide? Oder wird man im Himmel 
dumm und weiß gar nichts mehr?“ 
Damals wusste ich keine Antwort. Heute weiß ich immer noch keine. Er hat 
recht: Manch ein Mensch, den ich liebe oder doch mag, glaubt nicht an Jesus 
Christus und auch nicht an Gott. Und es wäre für mich nicht schön im Himmel, 
wenn ich wüsste, dass alle diese Menschen, egal was sie vielleicht Böses getan 
haben, nur weil sie nicht an Jesus glauben, furchtbare Leiden in der Hölle 
ertragen müssen. Ich glaube nämlich nicht, dass ewiges Leben mit Blindheit 
oder Dummheit gleichzusetzen ist. Im Gegenteil: Ewiges Leben hat für mich 
wie für den Evangelisten Johannes sehr viel mit Wahrheit und mit Licht zu tun. 
Damit, dass ich nicht weniger sehe sondern mehr. Und dass ich nicht weniger 
mitfühle, wie es mit meinen Mitmenschen geht, sondern mehr. 

So sehr hat Gott die Welt geliebt, dass er seinen eingeborenen Sohn gab… 
Und Gott hat seinen Sohn … in die Welt gesandt,… dass die Welt durch ihn gerettet werde. 
Das kann ich gut hören und so kann ich mir den Himmel vorstellen. 

Die Logik, dass der, der Böses tut, das Licht hasst und nicht zu dem Licht kommen will, 
damit seine bösen Werke nicht aufgedeckt werden, kann ich nachvollziehen. Ich sehe 
mich um in der Welt und sehe eine Menge böse Taten, die von ihren Tätern 
durch Lügen oder unter-den-Teppich-Kehren oder durch Verschleierung oder 
wie auch immer verdeckt werden sollen. Und trotzdem ist es mir unmöglich, 
mich darüber zu freuen, dass Menschen, wie böse sie auch handeln mögen, in 
einer Hölle gequält werden sollen. 
Obwohl oft eine andere Stimme in mir nach Rache schreit und ich jemand 
anderem, der etwas Böses getan hat, mindestens ebenso Böses an den Hals 
wünsche. Trotzdem ist die Hölle nicht Bestandteil meiner Hoffnung. Oft, wenn 
ich im Gefängnis einen Gefangenen besuche, stößt mich die Tat, die er 
begangen hat, ab. Aber der Mensch, der mir da gegenüber sitzt, der bleibt ein 
Mensch. Der bleibt mein Bruder – es ist ein Männergefängnis – der hat 
denselben Vater im Himmel wie ich, das kann und das will ich nicht ändern. Ich 
möchte meinen Bruder nicht in der Hölle sehen. Meinen Opa nicht und meinen 
Bruder auch nicht. 
Obwohl es mir auch nicht recht wäre, wenn manch einer einfach so 
davonkommen würde. Und neben einem Adolf Hitler möchte ich nicht 
womöglich im Reich Gottes an einem Tisch sitzen müssen. 
Aber von meinem Vater im Himmel kann ich mir einfach nicht vorstellen, wie er 
einige seiner Kinder erbarmungslos auf dem Höllenfeuer braten lässt. Ich bin 



bloß ein ganz weltlicher Vater und könnte das mit meinen Kindern nicht. Wie 
soll das dann erst ein vollkommener himmlischer Vater tun? 
Aber tut er es denn? Ist es Gott, der uns in die Hölle schickt? Oder sind wir es 
nicht selber? Das, was wir Teufel nennen, ist das nicht Teil unserer eigenen 
Person? Der kleine Mann im Ohr, der uns die schlimmsten Dinge einredet? Der 
innere Schweinehund, der uns Gemeinheiten sagen und tun lässt, die wir doch 
eigentlich weder sagen noch tun wollen? 
Ich selber schlucke die erste bunte Pille, jage mir die erste Spritze in den Arm 
und gehe den Weg, an dessen Ende ich mich in einer Drogenhölle wiederfinde. 
Ich selber mobbe zusammen mit den Kollegen meinen Mitmenschen. Ich selber 
rede schlecht hinter seinem Rücken und schubse ihn mit meinem Ellenbogen 
aus dem Weg, weil er mich am Fortkommen hindert. Ich selber entscheide mich 
für das Recht des Stärkeren und finde mich am Ende einem noch Stärkeren 
gegenüber, bin selbst das Mobbing Opfer und erleide, was ich vorher anderen 
angetan habe. Und wenn ich davonkomme, was nur zu oft passiert, dass die 
Bösen davonkommen, bin ich es selbst, der damit leben muss, wie ich 
geworden bin. Dass in meiner Welt nur Macht und Geld und nicht Liebe, 
Mitgefühl und Vergebung herrschen, das habe ich mir ganz alleine 
zuzuschreiben. Die Hölle ist nicht ein Gefängnis, in das Gott mich sperrt. Die 
Hölle ist ein übler Ort, an den ich selbst gegangen bin. 
Wer holt mich da wieder raus? Mein Kind lasse ich nicht einfach etwa in der 
Drogenhölle, die es sich selbst ausgesucht hat. Ich versuche, was ich kann, um 
es zu retten. So sind Eltern. Ist Gott etwa ein schlechterer Vater als ich? Ist es 
ihm egal, wenn seine Kinder in den Abgrund rennen? 

Natürlich ist ihm das nicht egal. Gott hat seinen Sohn nicht in die Welt gesandt, dass 
er die Welt richte, sondern dass die Welt durch ihn gerettet werde. Wer an ihn glaubt, der 
wird nicht gerichtet. Und wer nicht an ihn glaubt? Der ist schon gerichtet, lässt der 

Evangelist Johannes Jesus sagen. Der ist schon gerichtet – der hat sich selbst 
gerichtet, denn er will einfach nicht sehen, dass Gott ihm die Hand 
entgegenstreckt, um ihn da wieder rauszuziehen, wo er selbst hingegangen ist. 

Um es ganz klar zu sagen: Ich weiß nicht, was morgen passieren wird oder 
gar am jüngsten Tage und danach. Ich habe keine Ahnung, wie das, was in 
vielen Bildern als Weltgericht dargestellt wird, aussehen könnte. 
Manchmal stelle ich mir vor, am Ende muss ich alle meine Fehler noch einmal 
durchleben. Aber diesmal nicht als der, der Unrecht und Gewalt tut, sondern als 
der andere, als das Opfer dieses Unrechtes und dieser Gewalt, die ich vorher 
getan habe. Vielleicht müssen wir an jenem jüngsten Tage uns selbst in die 
Augen schauen, wirklich hinschauen und wirklich empfinden, was wir getan 
haben, was wir gesagt und gedacht haben in unserem Leben. Vielleicht spüre 



ich den anderen, den ich nicht lieben konnte wie mich selbst, vielleicht spüre 
ich ihn dann so, als wäre ich es selbst. 
Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich glaube. Dass ich Jesus Christus 
glaube, dass ich an Gott glaube, der Liebe ist und Gnade und Barmherzigkeit 
und zugleich gerecht und wahrhaftig. Ich folge Jesus Christus nach, so gut ich 
kann. Und das tue ich nicht, um Strafe zu vermeiden. Ich tue es, weil ich glaube, 
dass Jesus Christus der Richtige ist und dass sein Weg der richtige Weg ist. 
Ich gehorche Gott nicht wie ein Untertan seinem König aus Angst vor Strafe 
gehorcht, sondern ich gehorche Gott, indem ich meinem Gewissen gehorche 
und meinem Herzen folge. 
Ich weiß nicht, ob mein Großvater in der Hölle schmoren muss, weil er 
ausdrücklich nicht an Jesus Christus und auch nicht an Gott geglaubt hat. Aber 
ich weiß, dass ich ihn wiedersehen und in den Arm nehmen möchte, dass er zu 
meinem Himmel dazu gehört. 
Ich bin nicht der Weltenrichter. Ich bin nicht Gott. Und ich bin froh darüber. Ich 

bin Gottes Kind und genauso kindlich ist mein Vertrauen auf meinen Vater im 

Himmel. Er wird es schon richtig machen. Und ich versuche, es auch so richtig 

zu machen, wie ich nur kann. Meinen Nächsten soll ich lieben wie mich selbst. 

Bei einigen gelingt mir das. Bei anderen gelingt es mir nicht. Wenn es mir nicht 

gelingt, will ich wenigstens der Liebe so nah kommen, wie ich kann. Wenigstens 

respektvoll sein, wenigstens höflich sein, wenigstens menschlich sein will ich. 

Wer an Jesus glaubt, der wird nicht gerichtet – darauf verlasse ich mich. Was mit 

den anderen geschieht – muss ich nicht entscheiden. Was mit den anderen 

geschieht, kann ich getrost Gott überlassen. 

Amen. 
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